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				der mich zum Rotieren brachte
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				Anmerkungen

				Ich hätte ein Buch wie dieses, das in einem so wundervoll bunten und komplexen Universum spielt, niemals allein schreiben können. Ich hatte Hilfe, jede Menge sogar, und ich schulde vielen Leuten Dank. Sie sollten wissen, um wen es sich handelt. Ich entschuldige mich bei allen, die ich vielleicht vergessen habe, und bitte wie immer um Nachsicht: Wenn ich Fehler gemacht habe, so ist es allein meine Schuld, nicht ihre. Wenn Sie ein Fan der Bücher, Comics, Spiele oder Filme sind, werden Sie einige dieser Namen wahrscheinlich kennen.

				Mein Dank gilt: Tom Dupree, Howard Roffman, Lucy Wilson, Sue Rostoni und Allan Kausch; Jon Knoles, Steve Dauterman und Larry Holland; Bill Slavicsek; Bill Smith; Mike Richardson, Ryder Windham, Kilian Plunkett und John Wagner; Timothy Zahn, Kevin J. Anderson und Rebecca Moesta; Jean Naggar; Dianne, Danelle und Dal Perry; Cady Jo Ivy und Roxanne de Bergerac. Ich möchte außerdem den Fans vom Star-Wars-Forum bei America Online danken – ich bekam einige großartige Ideen, als ich mich dort einschlich und sie belauschte. Und nicht zuletzt möchte ich dem Mann danken, der dieses absolut fantastische Spielzeug überhaupt erst erdacht und dann erschaffen hat: George Lucas.

				Ich weiß es zu schätzen, Leute. Ehrlich.

			

		

	
		
			
				

				»Seien wir ehrlich,

				wenn sich Verbrechen nicht auszahlen würde,

				gäbe es viel weniger Verbrecher.«

				LAUGHTON LEWIS BURDOCK

			

		

	
			
				
					

					Prolog

					
						Er sieht wie ein wandelnder Leichnam aus, dachte Xizor. Wie ein mumifizierter Körper, der schon tausend Jahre tot ist. Erstaunlich, dass er noch immer lebt, ganz zu schweigen davon, dass er der mächtigste Mann der Galaxis ist. Dabei ist es nicht einmal so sehr das Alter; es ist vielmehr so, als würde ihn etwas langsam auffressen.
					

					Xizor stand vier Meter vom Imperator entfernt und beobachtete, wie der Mann, der vor langer Zeit Senator Palpatine gewesen war, in die Mitte des Holokam-Feldes trat. Er glaubte die Fäulnis im verbrauchten Körper des Imperators riechen zu können. Wahrscheinlich lag es nur an der wiederaufbereiteten Luft, die Dutzende Male durch Filter geleitet wurde, um einen Giftgasanschlag auszuschließen. Wenn man den Verwesungsgestank bedachte, wurde offenbar gleichzeitig auch das Leben herausgefiltert.

					Der Mann am anderen Ende der Hololeitung würde eine Großaufnahme des Imperators sehen, den Kopf, die Schultern und ein vom Alter zerfressenes Gesicht unter der Kapuze seiner dunklen Zeydtuchrobe. Der Mann am anderen Ende der Hololeitung, viele Lichtjahre entfernt, würde Xizor nicht sehen können, obwohl Xizor in der Lage sein würde, ihn zu sehen. Es war ein Vertrauensbeweis des Imperators, dass Xizor das Gespräch verfolgen durfte.

					Der Mann am anderen Ende der Hololeitung – sofern die Bezeichnung Mann in seinem Fall überhaupt noch zutraf …

					Vor dem Imperator flimmerte die Luft der imperialen Kammer und verdichtete sich zu dem Bild einer knienden Gestalt. Ein humanoider Zweibeiner, pechschwarz gekleidet, mit Helm und Atemmaske, die sein Gesicht verbarg.

					Darth Vader.

					»Was ist Ihr Begehr, mein Master?«, fragte Vader.

					Hätte Xizor einen Energieblitz durch Raum und Zeit auf Vader abfeuern können, er hätte es ohne mit der Wimper zu zucken getan. Wunschdenken: Vader war zu mächtig, um ihn direkt anzugreifen.

					»Es gibt eine große Störung in der Macht«, erklärte der Imperator.

					»Ich habe sie gespürt«, bestätigte Vader.

					»Wir haben einen neuen Feind. Luke Skywalker.«

					Skywalker? Das war vor langer Zeit Vaders Name gewesen. Wer war diese Person mit demselben Namen, die so mächtig war, dass sie ein Gespräch zwischen dem Imperator und seiner verabscheuungswürdigsten Kreatur erzwingen konnte? Noch wichtiger, warum hatten Xizors Agenten bis jetzt noch nichts von ihr gehört? Sofort kochte Zorn in Xizor hoch – aber äußerlich blieb er kalt. Kein Anzeichen von Überraschung oder Verärgerung zeigte sich auf seinem undurchdringlichen Gesicht. Die Falleen ließen sich im Gegensatz zu vielen minderwertigen Spezies nicht von ihren Gefühlen beherrschen; nein, die Vorfahren der Falleen hatten kein Fell, sondern Schuppen getragen. Sie waren Reptilien gewesen, keine Säugetiere. Nicht hitzig und aufbrausend, sondern kühl und berechnend. So war es viel besser. Viel sicherer.

					»Ja, mein Master«, sagte Vader.

					»Er könnte uns vernichten«, erklärte der Imperator.

					Xizor war ganz auf den Imperator und das holographische Bild Vaders konzentriert, der auf dem Deck eines weit entfernten Schiffes kniete. Das waren tatsächlich interessante Neuigkeiten. Jemand, den der Imperator als eine Gefahr für sich ansah? Jemand, den der Imperator fürchtete?

					»Er ist nur ein Junge«, wandte Vader ein. »Obi-Wan kann ihm nicht mehr helfen.«

					Obi-Wan. Diesen Namen kannte Xizor. Er war einer der letzten Jedi-Ritter gewesen, ein General. Aber er war doch schon seit Jahrzehnten tot, oder nicht?

					Offenbar waren Xizors Informationen falsch, wenn Obi-Wan jemandem geholfen hatte, der noch immer ein Junge war. Seine Agenten würden es bereuen.

					Obwohl sich Xizor auf das ferne Bild Vaders und die Nähe des Imperators konzentrierte, obwohl er sich der luxuriösen Einrichtung des privaten und gesicherten Quartiers des Imperators im Kern des riesigen pyramidenförmigen Palastes bewusst war, war er dennoch in der Lage, sich eine geistige Notiz zu machen: Man hätte ihn über all das rechtzeitig informieren müssen. Jemand hatte versagt, und der Kopf dieses Jemands würde dafür rollen. Wissen war Macht; Nichtwissen war Schwäche. Er durfte dies auf keinen Fall durchgehen lassen.

					Der Imperator sprach weiter. »Die Macht ist stark in ihm. Skywalkers Sohn darf kein Jedi werden.«

					Skywalkers Sohn?

					
					Vaders Sohn! Erstaunlich!

					»Wenn wir ihn auf unsere Seite ziehen könnten, wäre er ein mächtiger Verbündeter«, wandte Vader ein.

					Da war irgendetwas in Vaders Stimme, als er dies sagte, etwas, das Xizor nicht genau einordnen konnte. Sehnsucht? Besorgnis?

					Hoffnung?

					»Ja … ja. Er wäre ein großer Gewinn«, nickte der Imperator. »Ist es machbar?«

					Eine kaum merkliche Pause. »Er wird sich uns anschließen oder sterben, Master.«

					Xizor spürte das Lächeln, obwohl er es wie seinen Zorn verbarg. Ah. Vader wollte Skywalker lebend – das hatte sein Tonfall ausgedrückt. Ja, er hatte gesagt, dass sich der Junge entweder ihnen anschließen oder sterben würde, aber das letztere diente offensichtlich nur dazu, den Imperator zu beruhigen. Vader hatte nicht vor, Skywalker zu töten, seinen eigenen Sohn; das lag für jemanden wie Xizor, der perfekt Stimmen lesen konnte, klar auf der Hand. Er war nicht der Dunkle Prinz geworden, Unterlord der Schwarzen Sonne, der größten Verbrecherorganisation in der Galaxis, nur weil er so gut aussah. Xizor verstand nicht besonders viel von der Macht, die den Imperator am Leben erhielt und ihm und Vader die Herrschaft über das Imperium sicherte. Er wusste nur, dass sie funktionierte. Und er wusste, dass sie etwas war, das die ausgerotteten Jedi gemeistert hatten. Und jetzt hatte sich offenbar ein neuer Spieler ihrer bemächtigt. Vader wollte Skywalker lebend und hatte dem Imperator praktisch versprochen, ihn lebend abzuliefern – nachdem er ihn auf seine Seite gezogen hatte.

					Das war höchst interessant.

					Wirklich höchst interessant.

					Der Imperator unterbrach die Verbindung und wandte sich wieder seinem Gast zu. »Nun, wo waren wir stehengeblieben, Prinz Xizor?«

					Der Dunkle Prinz lächelte. Er würde sich jetzt auf die aktuellen Probleme konzentrieren, aber er würde den Namen Luke Skywalker nicht vergessen.

				

			

		
		
			
				

				1

				Chewbacca brüllte seinen Zorn hinaus. Ein Sturmtruppler griff ihn an, und er versetzte dem Mann einen Schlag, der ihn durch die Luft fliegen und mit klirrendem Panzer in der Grube landen ließ. Zwei weitere Soldaten stürzten sich auf ihn, und der Wookiee schleuderte sie zur Seite, als wären sie gewichtslos, ein Kind, das mit Puppen um sich warf …

				In der nächsten Sekunde würde einer von Vaders Soldaten Chewie erschießen. Er war groß und stark, aber er konnte nicht gewinnen; sie würden ihn niederstrecken …

				Han schrie den Wookiee an, um ihn zur Vernunft zu bringen.

				Leia stand wie gelähmt da und konnte nicht glauben, was sie sah.

				Han schrie weiter: »Chewie, dafür ist später noch Zeit! Die Prinzessin – du musst dich um sie kümmern. Hast du mich verstanden? He!«

				Sie befanden sich in einer feuchten Kammer in den Tiefen von Cloud City auf Bespin, wo Hans sogenannter Freund Lando Calrissian sie an Darth Vader verraten hatte. Die Szene war in buttergelbes Licht getaucht, das alles nur noch surrealer erscheinen ließ. Chewbacca, der den halb auseinandergenommenen Droiden 3PO in einem Rucksack auf dem Rücken trug, zwinkerte Han zu. Der Verräter Calrissian hatte sich wie ein wildes Tier in eine Ecke zurückgezogen. Da waren noch mehr Wachen, Techniker, Kopfgeldjäger. Vader und der Geruch des flüssigen Karbonids verpesteten die Luft, ein Gestank wie von Leichenschauhäusern und Gräbern.

				Weitere Wachen stürzten sich auf Chewie, um ihm die Handschellen anzulegen. Der Wookiee nickte merklich ruhiger. Ja, er hatte Han verstanden. Es gefiel ihm nicht, aber er hatte verstanden. Er ließ sich von den Wachen die Handschellen anlegen …

				Han und Leia wechselten einen Blick. Das darf nicht sein, dachte sie. Nicht jetzt.

				Die Gefühle überwältigten sie; keiner konnte widerstehen. Wie Magneten zogen sie sich gegenseitig an. Sie umarmten sich, küssten sich voller Feuer und Hoffnung – voller Asche und Verzweiflung …

				Zwei Sturmtruppler rissen Han fort und zerrten ihn zur Liftplattform über der improvisierten Gefrierkammer.

				Wie von selbst brachen die Worte aus Leia hervor, ungewollt, unkontrollierbar, wie Lava, die von einer vulkanischen Explosion hinausgeschleudert wurde: »Ich liebe dich!«

				Und Han, der tapfere, starke Han, nickte ihr zu. »Ich weiß.«

				Die Hässling-Techniker, nicht einmal halb so groß wie Han, traten auf ihn zu, nahmen ihm die Fesseln ab und wichen wieder zurück.

				Han sah die Techniker an und blickte dann erneut zu Leia hinüber. Die Liftplattform sank, trug ihn hinunter in die Grube. Er suchte Leias Blick, hielt ihn fest, hielt ihn … bis die Wolke aus Gefrierdunst hochwallte und sie seinen Blicken entzog …

				Chewie brüllte etwas; Leia verstand nicht seine Worte, aber sie verstand seine Wut, seine Trauer, sein Gefühl der Hilflosigkeit.

				Han!

				Stinkendes, beißendes Gas strömte brausend aus und über sie hinweg, ein eisiger Nebel, ein wallender, seelenverschlingender Rauch, durch den Leia Vader dastehen und alles durch seine undurchdringliche Maske beobachten sah. Sie hörte 3PO stottern. »Was … was geht hier vor? Dreh dich um! Chewbacca, ich kann nichts sehen!«

				Han!

				O Han!

				Leia fuhr abrupt, mit jagendem Puls hoch. Das Bettlaken unter ihr war verschwitzt und zerwühlt, ihr Nachthemd feucht. Sie seufzte, schwang ihre Beine aus dem Bett, blieb sitzen und starrte die Wand an. Der eingebaute Chronometer verriet ihr, dass es drei Uhr morgens war. Die Luft im Raum roch abgestanden. Die Nächte auf Tatooine waren kalt, wie sie wusste, und sie dachte daran, das Fenster zu öffnen und etwas von dieser Kühle hereinzulassen. Aber im Moment brachte sie nicht die Kraft dafür auf.

				Ein Alptraum, sagte sie sich. Das ist alles.

				Aber – nein. Sie konnte nicht so tun, als wäre es bloß ein Alptraum gewesen. Es war mehr als das. Es war eine Erinnerung. Es war passiert. Der Mann, den sie liebte, war in einem Block aus Karbonid eingefroren und von einem Kopfgeldjäger wie eine Frachtkiste weggeschleppt worden. Er war für sie verloren, irgendwo in den unendlichen Weiten der Galaxis.

				Sie spürte, wie die Gefühle in ihr hochstiegen, spürte die ersten Tränen, aber sie unterdrückte sie. Schließlich war sie Leia Organa, die Prinzessin der königlichen Familie von Alderaan, gewähltes Mitglied des imperialen Senats, eine Mitarbeiterin der Allianz zur Wiederherstellung der Republik. Alderaan existierte nicht mehr, war von Vader und dem Todesstern zerstört worden; der imperiale Senat war aufgelöst; die Allianz war dem Gegner an Truppenstärke und Feuerkraft zehntausendfach unterlegen, aber sie war, wer sie war. Sie würde nicht weinen.

				Sie würde nicht weinen.

				Sie würde die Beherrschung wahren.

				Drei Stunden nach Mitternacht, und der halbe Planet schlief.

				Luke Skywalker stand barfuß auf der Stahlbetonplattform, sechzig Meter über dem Sand, und starrte das straffe Drahtseil an. Er trug eine schlichte schwarze Hose, ein schwarzes Hemd und einen schwarzen Ledergürtel. Er hatte kein Lichtschwert mehr, obwohl er mit der Konstruktion einer neuen Waffe begonnen hatte und dazu die Pläne benutzte, die er in dem alten, ledergebundenen Buch in Ben Kenobis Behausung gefunden hatte. Man hatte ihm gesagt, dass es eine traditionelle Übung für einen Jedi war. So war er beschäftigt gewesen, während er darauf wartete, dass seine neue Hand endgültig mit seinem Arm verwuchs. Es hatte ihn davon abgehalten, zuviel nachzudenken.

				Die Beleuchtung im Zelt war gedämpft; er konnte kaum das straffe Drahtseil erkennen. Für diese Nacht hatte der Zirkus geschlossen; die Akrobaten und Clowns und Taurücken schliefen schon lange. Die Zuschauer waren nach Hause gegangen, und er war allein; allein mit dem Seil. Bis auf das Knistern des Kunststoffzeltes, das in den Armen der Tatooine-Sommernacht abkühlte, war alles still. Der Wüstentag gab seine Hitze schnell ab, und außerhalb des Zeltes war es so kalt, dass man eine Jacke brauchte. Der Geruch der Taurücken stieg zu ihm auf und vermischte sich mit dem seines eigenen Schweißes.

				Der Posten, der Lukes mentalem Befehl gehorcht und ihn in das riesige Zelt gelassen hatte, hielt am Eingang Wache, ohne sich seiner Anwesenheit bewusst zu sein. Diese Art der Kontrolle war eine Jedi-Fähigkeit, eine weitere, die er gerade erlernte.

				Luke atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. Unter ihm gab es kein Netz, und ein Sturz aus dieser Höhe würde mit Sicherheit tödlich enden. Er musste es nicht tun. Niemand verlangte von ihm, dass er auf dem Seil balancierte.

				Niemand – bis auf ihn.

				Er reduzierte seine Atem- und Herzschlagfrequenz und entspannte sich, wie er es gelernt hatte. Zuerst hatte ihn Ben, dann Master Yoda die uralten Künste gelehrt. Yodas Übungen waren rigoroser und anstrengender gewesen, aber unglücklicherweise hatte Luke seine Ausbildung nicht beenden können. Aber damals hatte er auch keine große Wahl gehabt. Han und Leia waren in Todesgefahr gewesen, und er hatte fortgehen müssen, um ihnen zu helfen. Weil er fortgegangen war, hatten sie überlebt, aber …

				Die Konsequenzen waren nicht angenehm gewesen.

				Nein. Ganz und gar nicht.

				Und dann war da noch die Begegnung mit Vader …

				Er spürte, wie sich sein Gesicht verhärtete, seine Kiefermuskulatur verspannte, und er unterdrückte den Zorn, der wie eine hormonelle Flutwelle in ihm aufstieg, so schwarz wie die Kleidung, die er trug. Sein Arm schmerzte plötzlich an der Stelle, wo Vaders Lichtschwert seine Hand abgetrennt hatte. Die neue Hand war so gut wie die alte, vielleicht sogar noch besser, aber manchmal, wenn er an Vader dachte, begann sie zu pochen. Phantomschmerz, hatten die Medis gesagt. Nicht real.

				»Ich bin dein Vater.«

				Nein! Das konnte auch nicht real sein! Sein Vater war Anakin Skywalker, ein Jedi.

				Wenn er doch nur mit Ben sprechen könnte. Oder mit Yoda. Sie würden es bestätigen. Sie würden ihm die Wahrheit sagen. Vader hatte versucht, ihn zu manipulieren, hatte versucht, ihn zu verunsichern, das war alles.

				Aber – wenn es doch stimmte …?

				Nein. Vergiss es. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen. Er würde seinen Freunden erst dann von Nutzen sein, wenn er seine Jedi-Fähigkeiten voll entwickelt hatte. Er musste der Macht vertrauen und seine Ausbildung fortsetzen. Vader hatte gelogen. Es war Krieg, es gab viel zu tun, und obwohl er ein guter Pilot war, wurde von ihm erwartet, dass er der Allianz mehr zu bieten hatte.

				Es war nicht einfach, und es schien auch nicht einfacher zu werden. Er wünschte, mehr an sich zu glauben, aber Tatsache war, dass es ihm an Selbstvertrauen fehlte. Er hatte das Gefühl, als würde ein ungeheuer schweres Gewicht auf ihm lasten. Vor ein paar Jahren war er nur ein Junge auf einer Farm gewesen, hatte für Onkel Owen gearbeitet und nichts von der Galaxis gewusst. Jetzt waren da Han, das Imperium, die Allianz, Vader …

				Nein. Nicht jetzt. Das liegt alles in der Vergangenheit oder Zukunft, doch dieses Drahtseil ist die Gegenwart. Konzentriere dich, oder du stürzt ab.

				Er griff nach der Energie und spürte, wie die Macht zu fließen begann. Sie war hell und warm und lebenspendend, und Luke rief sie zu sich, um sie wie eine Art Panzer um sich zu legen.

				Die Macht. Wieder war sie für ihn da. Ja …

				Aber da war auch noch etwas anderes. Von einem Ort, der weit entfernt war, gleichzeitig aber direkt neben ihm zu liegen schien, ging dieser Sog aus, von dem man ihm erzählt hatte. Eine harte, intensive Kälte, das Gegenteil von dem, was seine Lehrer ihm gezeigt hatten. Die Antithese des Lichtes. Der sich Vader hingegeben hatte.

				Die dunkle Seite.

				Nein! Er wehrte sie ab. Weigerte sich, sie auch nur anzusehen. Holte erneut tief Luft. Spürte, wie die Macht ihn durchdrang, wie sie mit ihm verschmolz. Oder vielleicht verschmolz er auch mit ihr. Es spielte keine Rolle.

				Als sie eins waren, machte er den ersten Schritt.

				Das hohe Drahtseil wirkte plötzlich so breit wie ein Bürgersteig. Es war ein natürliches Phänomen in der Macht, aber ihm kam es immer wie Magie vor, als könnte er Wunder wirken, wenn er sie benutzte. Er hatte gesehen, wie Yoda mit der Kraft seines Geistes den X-Flügler aus dem Sumpf gehoben hatte. Es war möglich, Dinge zu tun, die wie Wunder aussahen.

				Als er seinen Fuß hob, um den nächsten Schritt zu machen, erinnerte er sich an ein anderes Erlebnis bei seinem Besuch auf Dagobah.

				Unter dem weichen, feuchten Boden, in der Höhle …

				Darth Vader kam auf ihn zu.

				Vader! Hier! Wie war das möglich?

				Luke zog sein Lichtschwert, zündete es und griff an. Das leuchtende Blauweiß seiner Klinge traf Vaders rötlichen Strahl. Die Waffen kreuzten sich, das kräftige Summen und das Knistern der Energie wurden lauter.

				Plötzlich holte Vader zu einem mächtigen Schlag nach Lukes linker Seite aus …

				Luke riss seine Klinge hoch und parierte den Hieb; die Wucht des Schlages war so groß, dass alles in ihm vibrierte und ihm fast das Lichtschwert aus der Hand geschmettert wurde …

				Er roch den Moder um sich herum, hörte das kraftvolle Summen des Lichtschwerts, sah Vader mit kristallartiger Klarheit. All seine Sinne waren plötzlich so geschärft wie nie zuvor, scharf wie ein Lagerhaus voller Vibromesser …

				Vader stieß erneut zu, diesmal nach Lukes Kopf, und Luke konnte den Schlag kaum abblocken – er war so stark!

				Wieder griff Vader an, mit einem Hieb, der Luke in zwei Teile gespalten hätte, wäre es ihm nicht gelungen, im letzten Moment seine eigene Waffe hochzureißen!

				Luke wusste, dass Vader zu stark für ihn war. Nur sein Zorn konnte ihn davor bewahren, getötet zu werden. Er dachte an Ben, dachte daran, wie Vader ihn niedergestreckt hatte …

				Heißer Zorn kochte in ihm hoch. Luke schwang seine Klinge, legte alle Kraft seines Armes, seiner Schulter und seines Handgelenks hinein, und …

				Der Schlag trennte Vaders Kopf ab.

				Die Zeit schien sich wie ein Gummiband zu dehnen. Er starrte Vader an. Vaders Rumpf stürzte, aber langsam, ganz langsam … und der abgetrennte Kopf landete auf dem Boden und rollte davon.

				Rollte. Kam dann zum Halt. Da war kein Blut …

				Ein greller Blitz zuckte, ein plötzlicher Ausbruch aus Licht und Purpurrauch, und die Maske vor Vaders Gesicht zerbarst, zerbarst und verschwand, enthüllte, enthüllte …

				Das Gesicht von Luke Skywalker.

				Nein!

				Die aufwühlende Erinnerung war viel schneller abgelaufen, als die Ereignisse gedauert hatten. Er hatte in Wirklichkeit nur einen einzigen Schritt gemacht. Erstaunlich, was der Geist alles leisten konnte. Trotzdem fiel er fast vom Drahtseil, als er den Kontakt zur Macht verlor.

				Hör auf damit! wies er sich zurecht.

				Er holte tief Luft, schwankte unsicher und griff wieder nach der Macht.

				Da, er hatte sie. Er gewann sein Gleichgewicht zurück und ging weiter, wieder eins mit der Macht, von ihr durchströmt.

				Als er die Hälfte des Drahtseils hinter sich hatte, begann er zu laufen. Er sagte sich, dass es zur Prüfung gehörte. Er sagte sich, dass die Macht mit ihm war und er sich ihr furchtlos hingeben konnte, dass für einen ausgebildeten Jedi-Ritter alles möglich war. Es war das, was man ihm beigebracht hatte. Er wollte es nur zu gern glauben.

				Er wollte nicht glauben, dass er rannte, weil er die dunkle Seite in seinem Nacken spürte, wie sie über das Drahtseil schlich, leichtfüßig und böse, und ihn verfolgte. Ihn verfolgte wie die Erinnerung an Vaders abgetrennten Kopf, der sein Gesicht trug, ihn verfolgte und …

				… einholte.

				Xizor lehnte sich in seinem Formsessel zurück. Der Sessel mit dem schadhaften Schaltkreis, den er schon längst hatte austauschen wollen, missverstand diese Bewegung als Anfrage. »Sie wünschen, Prinz Schiizor?« sagte der Stimmchip und verzerrte dabei seinen Namen. Er schüttelte den Kopf. »Ich will nur, dass du still bist«, knurrte er.

				Der Sessel verstummte. Die Maschinerie unter dem geklonten Lederpolster summte und verstellte die Rücklehne, um Xizors neue Position zu unterstützen. Er seufzte. Sein Reichtum überstieg das Einkommen vieler Planeten, und er hatte einen defekten Formsessel, der nicht einmal seinen Namen richtig aussprechen konnte. Er nahm sich vor, ihn auszutauschen, und zwar noch heute, jetzt, sofort, sobald er diese Sache hier erledigt hatte.

				Er sah das maßstabsgetreue, auf ein Sechstel Lebensgröße reduzierte Holoproj-Standbild vor sich an, blickte dann zu der Frau auf, die vor seinem Schreibtisch stand. Sie war genauso schön, wenn auch nicht so exotisch wie die beiden Epicanthix-Kämpferinnen in dem Hologramm zwischen ihnen. Aber ihre Schönheit war von anderer Art. Sie hatte langes und seidiges blondes Haar, leuchtende hellblaue Augen und eine fantastische Figur. Jeder normale menschliche Mann würde sie anziehend finden. Guris Gesicht und Körper waren makellos, doch von ihr ging eine Kälte aus, die sich leicht erklären ließ, wenn man die Hintergründe kannte: Guri war ein HRD, ein humanoider Replikantendroide, und sie war einzigartig. Sie konnte überall in der Galaxis optisch als Frau durchgehen, konnte essen, trinken und alle intimeren Funktionen einer Frau imitieren, ohne dass jemand den Unterschied bemerkte. Und sie war die einzige ihrer Art, die als Attentäterin programmiert war. Sie konnte töten, ohne dass ihr Ersatzherz schneller schlug, ohne auch nur einen Hauch von Skrupeln zu empfinden.

				Sie hatte ihn neun Millionen Kredits gekostet.

				Xizor legte die Fingerspitzen aneinander und sah Guri mit hochgezogener Braue an.

				»Die Piken-Schwestern«, erklärte Guri mit einem Blick zum Holo. »Genetische Zwillinge, keine Klons. Die rechte ist Zan, die andere ist Zu. Zan hat grüne Augen. Zu hat ein grünes und ein blaues Auge, der einzige sichtbare Unterschied. Sie sind Meisterinnen des Teräs Käsi, des Bunduki-Kampfsports namens ›Stahlhände‹. Sechsundzwanzig Standardjahre alt, keine politischen Verbindungen, keine Vorstrafen in den wichtigen Systemen und, soweit wir das feststellen können, absolut amoralisch. Sie arbeiten für den, der am meisten bietet, und sind bisher noch nicht für die Schwarze Sonne tätig gewesen. Sie haben außerdem noch keinen Kampf verloren. Das hier« – sie nickte wieder dem Holoproj-Standbild zu »machen sie zum Spaß, wenn sie nicht arbeiten.« Im Gegensatz zu ihrem Äußeren war Guris Stimme warm, einladend, eine volle Altstimme. Sie aktivierte das Hologramm.

				Xizor lächelte und enthüllte dabei makellose Zähne. Das Holo zeigte die beiden Frauen, wie sie in irgendeinem Rattennest von einer Raumhafenbar den Boden mit acht imperialen Sturmtrupplern wischten. Die Soldaten waren groß, kräftig, durchtrainiert und bewaffnet. Doch am Ende atmeten die Frauen nicht einmal schneller. »Sie dürften die Richtigen sein«, sagte er. »Kümmere dich darum.«

				Guri nickte knapp, wandte sich ab und ging hinaus. Sie sah von hinten genauso gut wie von vorne aus.

				Neun Millionen, und sie war jeden Dezikred wert. Er wünschte, er hätte ein Dutzend von ihrer Sorte. Unglücklicherweise weilte ihr Schöpfer nicht mehr unter den Lebenden. Eine Schande.

				So. Zwei weitere handverlesene Attentäterinnen standen jetzt unter seinem Kommando. Attentäterinnen, die bis jetzt keine Verbindungen zur Schwarzen Sonne hatten und denen man auch in Zukunft keine Verbindungen nachweisen würde – dank Guris geschickter Manipulation.

				Xizor blickte zur Decke. Er hatte die Strukturen der Galaxis in die Leuchtkacheln imprägnieren lassen. Wenn die Beleuchtung gedämpft war – und das war sie meistens –, hatte er einen Panoramablick auf das Hologramm der Heimatgalaxis mit über einer Million staubkornkleiner Einzelsterne, die per Hand in die Projektion hineingezeichnet worden waren. Es hatte den Künstler drei Monate Arbeit und Xizor ein Vermögen in der Größenordnung eines Kriegsherrn-Lösegelds gekostet, aber der Dunkle Prinz konnte das Geld gar nicht so schnell ausgeben, wie es hereinkam, selbst wenn er sich größte Mühe gab. Kredits bedeuteten ihm nichts; er hatte Milliarden. Geld war nur zum Zählen da, mehr nicht. Es war nicht wichtig.

				Er warf wieder einen Blick auf das Holoproj-Standbild. Diese beiden Frauen waren schön und tödlich, eine Kombination, die ihm gefiel. Er selbst war ein Falleen, eine Spezies von reptilischer Herkunft, die sich nach allgemeiner Überzeugung zur schönsten aller humanoiden Rassen entwickelt hatte. Er war über hundert Jahre alt, sah aber wie dreißig aus. Er war hochgewachsen, sein Schädel war bis auf einen Dutt mit Pferdeschwanz kahl, und sein Körper war durch den Einsatz von Stimulator-Einheiten durchtrainiert und muskulös. Er verströmte außerdem natürliche Pheromone, durch die sich die Angehörigen der meisten humanoiden Spezies sofort zu ihm hingezogen fühlten, und seine Hautfarbe, normalerweise ein stumpfes Grün, änderte sich mit der Menge der erzeugten Pheromone und reichte vom kühlen bis zum warmen Spektrum. Sein gutes Aussehen und seine Anziehungskraft waren Werkzeuge, mehr nicht. Er war der Dunkle Prinz, Unterlord der Schwarzen Sonne, einer der drei mächtigsten Männer in der Galaxis. Er konnte außerdem mit dem Fuß eine Sonnenfrucht vom Kopf eines großen Humanoiden treten, ohne sich vorher aufzuwärmen oder seine Glieder zu strecken, und er konnte aus eigener Kraft das Doppelte seines Gewichtes über seinen Kopf stemmen. Er konnte von sich behaupten, einen gesunden – wenn auch verschlagenen – Geist in einem gesunden Körper zu haben.

				Sein galaktischer Einfluss wurde nur vom Imperator und dem Dunklen Lord der Sith, Darth Vader, übertroffen.

				Er lächelte wieder das Bild vor sich an. Er war der drittmächtigste Mann – und würde bald der zweitmächtigste sein, wenn alles nach Plan lief. Vor Monaten hatte er den Imperator und Vader beim Gespräch über eine Bedrohung belauscht, der sie sich gegenübersahen, und jetzt waren die Vorbereitungen abgeschlossen. Xizor würde in Kürze den ersten Schritt machen.

				»Zeit?« fragte er.

				Sein Zimmercomputer antwortete und nannte ihm die Uhrzeit.

				Ah. Nur noch eine Stunde bis zu seinem Treffen. Es war nur ein kurzer Weg durch die gesicherten Korridore zu Vaders Quartier unweit der massiven graugrünen Pyramide aus Stein und Spiegelkristall, die bis in die oberen Atmosphäreschichten reichte. Ein paar Kilometer, mehr nicht; wenn er sich sputete, konnte er in ein paar Minuten dort sein. Aber es gab keinen Grund zur Eile. Er wollte nicht zu früh ankommen.

				Ein Glockenton kündigte einen Besucher an.

				»Herein«, sagte Xizor. Seine Leibwächter waren nicht da, aber er brauchte sie in seinem Quartier auch nicht – niemand konnte seine Verteidigungssysteme durchdringen. Und nur wenige seiner Untergebenen hatten das Recht, ihn hier zu besuchen, und sie alle waren loyal. Loyal, weil sie Angst hatten.

				Einer seiner Sublieutenants, Mayt Duvel, kam herein und verbeugte sich tief. »Mein Prinz Xizor.«

				»Ja?«

				»Ich habe eine Petition von der Nezriti-Organisation. Sie wünschen eine Allianz mit der Schwarzen Sonne.«

				Xizor schenkte Duvel ein berechnetes Lächeln. »Das kann ich mir vorstellen.«

				Duvel brachte ein kleines Päckchen zum Vorschein. »Sie bieten Ihnen ein Geschenk als Zeichen ihrer Wertschätzung an.«

				Xizor nahm das Päckchen und öffnete es. In ihm befand sich ein Edelstein. Es war ein ovalgeschnittener, blutroter tumanianischer Druckrubin, ein sehr seltener Stein, offenbar fehlerlos und mindestens mehrere Millionen Kredits wert. Der Dunkle Prinz hielt ihn ins Licht, drehte ihn zwischen den Fingern, nickte. Dann warf er ihn auf seinen Schreibtisch. Er prallte einmal ab und blieb neben seiner Tasse liegen. Wenn er auf den Boden gefallen wäre, hätte er sich nicht gebückt, um ihn wieder aufzuheben, und wenn der Putzdroide später gekommen und ihn weggesaugt hätte – na und? »Sage ihnen, dass wir uns ihr Angebot überlegen werden.«

				Duvel verbeugte sich und ging hinaus.

				Als er weg war, stand Xizor auf und streckte seinen Hals und Rücken. Der Reptilienkamm entlang seiner Wirbelsäule richtete sich leicht auf, und als er ihn mit den Fingerspitzen rieb, fühlte er sich scharf an. Andere Bittsteller warteten draußen auf eine Audienz bei ihm, und normalerweise hätte er sich ihre Petitionen angehört, aber nicht heute. Jetzt war es Zeit, dass er Vader einen Besuch abstattete. Indem er zu Vader ging, statt darauf zu bestehen, dass der Dunkle Lord zu ihm kam, gab er einen Vorteil aus der Hand und trat selbst scheinbar als Bittsteller auf. Es spielte keine Rolle. Es gehörte alles dazu; er musste den Eindruck vermeiden, dass es Differenzen zwischen ihnen gab. Niemand durfte vermuten, dass er dem Dunklen Lord der Sith etwas anderes als größten Respekt entgegenbrachte, wenn er wollte, dass seine Pläne Erfolg hatten. Und er bezweifelte nicht, dass sie Erfolg haben würden.

				Denn sie hatten immer Erfolg.

			

		

	
		
			
				

				2

				Leia saß in einer üblen Kneipe im übelsten Viertel von Mos Eisley.

				Für diese niedrige Einstufung musste man schon einiges tun. Das Lokal als Spelunke zu bezeichnen, hätte es sofort um vier Stufen nach oben katapultiert. Der Tisch bestand aus einer dünnen Metallplatte, in die man zahllose Löcher gestanzt und sie so in ein billiges und leicht zu reinigendes Gitter verwandelt hatte – wahrscheinlich benutzten sie einen Hochdruckschlauch und Lösungsmittel, um alles in diesen Abfluss dort drüben zu spülen, wo der Boden eine Vertiefung aufwies. Wenn man die Tür nach draußen öffnete und die Hitze hereinließ, würde alles in Windeseile trocknen. Das Glas mit dem undefinierbaren, aber abscheulichen Gebräu vor ihr verlor zweifellos mehr Flüssigkeit durch Verdunstung als durchs Trinken. Die Klimaanlage musste defekt sein – es war heiß, und mit der Wüstenluft kam der Abschaum herein, um hier die Zeit totzuschlagen. Es roch wie in einem Banthastall im Hochsommer, und der einzige Vorteil des Lokals war die trübe Beleuchtung, die es einem ersparte, die Gäste deutlich zu sehen – Angehörige von einem Dutzend verschiedener Spezies, von denen keiner vertrauenerweckend aussah.

				Lando musste diese Kaschemme absichtlich als Treffpunkt ausgewählt haben, um sie zu ärgern. Nun, wenn er endlich kam, würde sie ihm diese Befriedigung nicht gönnen. Eine Zeitlang hatte sie ihn gehasst, bis sie begriffen hatte, dass sein scheinbarer Verrat an Han nur eine Finte gewesen war, um sie vor Vader zu retten. Lando hatte eine Menge dafür aufgegeben, und sie alle standen tief in seiner Schuld.

				Dennoch, dies war kein Ort, den sie ohne triftigen Grund betreten hätte – ohne sehr triftigen Grund –, und kein Ort, zu dem man allein hinging, trotz ihrer Proteste, dass sie keinen Leibwächter brauchte. Aber ob sie ihn nun brauchte oder nicht, sie hatte einen – Chewbacca saß neben ihr und musterte finster die anderen Gäste. Nach der letzten Begegnung mit Vader hatte Chewie sie nur verlassen, um mit Luke und Lando nach Tatooine zu fliegen und Han zu retten. Seit Leia eingetroffen war, hing Chewie wie eine Klette an ihr. Es war irritierend.

				Lando hatte es ihr erklärt. »Chewie ist mit Han durch eine Lebensschuld verbunden. Das ist eine große Sache bei den Wookiees. Han hat ihm gesagt, er soll auf dich aufpassen. Und genau das wird er tun, bis Han seine Anweisung widerruft.«

				Leia hatte versucht, standhaft zu bleiben. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen«, sagte sie zu Chewie, »aber ich brauche sie nicht.«

				Es war zwecklos, wie Lando ihr erklärt hatte. Solange sie lebte, würde Chewbacca an ihrer Seite sein. Ende der Diskussion. Sie sprach nicht einmal Wookieesch, abgesehen von ein paar Flüchen, die sie sich gemerkt hatte, aber Lando hatte gelächelt und ihr geraten, sich am besten so schnell wie möglich daran zu gewöhnen.

				Was sie in gewisser Weise auch getan hatte. Chewie verstand eine Menge Sprachen, und obwohl er sie nicht selbst sprechen konnte, hatte er normalerweise keine Probleme, sich anderen gegenüber verständlich zu machen.

				Leia mochte Chewie, okay, aber jetzt hatte sie noch einen anderen Grund, Han zu finden und zu befreien – um endlich den Wookiee loszuwerden.

				Aber obwohl sie es niemals zugeben würde, gab es Zeiten, in denen es überaus nützlich war, einen zwei Meter großen Wookiee um sich zu haben. Wie zum Beispiel jetzt in diesem wundervollen Lokal.

				Im Lauf der letzten Stunde hatte sie mehr von den Gästen gesehen, als ihr lieb war. Trotz der Tatsache, dass sie einen alten, fadenscheinigen Overall voller Schmierölflecken trug, ihr Haar zu einem festen und unattraktiven Knoten hochgebunden hatte und allen Blicken auswich, kamen ständig irgendwelche Menschen und Nichtmenschen an ihren Tisch, um sie aufzureißen – und das trotz der Tatsache, dass ein ausgewachsener und bewaffneter Wookiee an diesem Tisch saß.

				Männer. Auch wenn sie unterschiedlichen Spezies angehörten, sie waren alle gleich, wenn sie weibliche Gesellschaft wollten. Und es schien ihnen auch gleichgültig zu sein, welcher Spezies die Frau angehörte.

				Chewie machte deutlich, dass sie nicht willkommen waren, und angesichts seiner Größe und seines Blitzwerfers wagte niemand mit ihm zu streiten. Aber es kamen immer wieder neue.

				Chewie knurrte einen knollenköpfigen Bith an, der an ihren Tisch gewankt kam. Der Nichtmensch, dessen Spezies normalerweise guterzogen und friedfertig war, hatte offensichtlich zuviel getrunken, wenn er es für möglich hielt, dass er und Leia zusammenfinden konnten. Der Bith sah Chewies gefletschte Zähne, hickste und wankte dann davon.

				»Hör zu«, sagte Leia, »ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen, aber ich werde schon allein mit diesen Kerlen fertig.«

				Chewie drehte den Kopf zur Seite und musterte sie, eine Geste, die, wie sie inzwischen wusste, Skepsis und Belustigung ausdrückte.

				Sie nahm die Herausforderung an. »He, beim nächsten Mal, wenn jemand kommt, hältst du dich zurück. Ich komme auch ohne Drohungen zurecht, weißt du?«

				Es dauerte nicht lange. Die nächste Nervensäge war ein Devaronianer, ein gehörnter Humanoider, der – Überraschung! – Leia zu einem Drink einladen wollte.

				»Vielen Dank, aber ich warte auf jemanden.«

				»Nun«, meinte der Devaronianer, »ich könnte Ihnen in der Zwischenzeit Gesellschaft leisten. Vielleicht verspätet sich Ihre Verabredung. Das Warten könnte lange dauern.«

				»Danke, aber ich habe Gesellschaft.« Sie nickte Chewie zu.

				Der Nichtmensch ignorierte die Geste, und da der Wookiee nichts sagte oder seine Waffe zog, redete er weiter.

				»Wissen Sie, ich bin ein wirklich angenehmer Gesellschafter. Viele Weibchen können das bestätigen. Viele.« Er grinste sie anzüglich an, dass sich seine spitzen, blendendweißen Zähne grell von seinen roten Lippen abhoben. Streckte die Zunge heraus und zog sie wieder ein; sie war so lang wie ihr Unterarm.

				Verschone mich damit, dachte Leia. Soviel zur Friedlichkeit.

				»Nein. Gehen Sie.«

				»Sie wissen nicht, was Sie versäumen, meine Kleine.« Sein anzügliches Grinsen wurde breiter und ließ ihn noch dämonischer aussehen.

				Sie warf Chewie einen Blick zu und erkannte, dass er sein Lachen kaum noch unterdrücken konnte. Sie sah wieder den Devaronianer an.

				»Ich werde versuchen, darüber hinwegzukommen. Verschwinden Sie.«

				»Nur einen Drink. Und ich könnte Ihnen meine weranianischen Holokarten zeigen; sie sind sehr, äh … stimulierend.«

				Und schon wollte er ihr gegenüber Platz nehmen.

				Leia zog den kleinen Blaster aus ihrer Overalltasche und hielt ihn so, dass der Devaronianer ihn sehen konnte. Sie zielte auf die Decke und stellte ihn von »Betäuben« auf »Töten.«

				Er sah auch dies.

				Hastig sagte er: »Äh, nun ja, vielleicht ein anderes Mal. Mir ist, äh, gerade eingefallen, dass ich, äh, noch den Konverter auf meinem Schiff aufladen muss. Wenn Sie mich entschuldigen würden …«

				Er eilte davon. Erstaunlich, wie sich das Benehmen eines aufdringlichen Möchtegern-Casanovas verbesserte, wenn man ihm einen Blaster unter die Nase hielt.

				Chewie lachte jetzt laut auf. Er sagte etwas, und sie konnte sich sehr gut vorstellen, was es bedeutete.

				»Niemand mag einen aufdringlichen Wookiee«, sagte sie. Aber sie lächelte dabei. Dieser Punkt ging an Chewie, und sie war Frau genug, es zuzugeben.

				Sie sicherte den Blaster und steckte ihn wieder ein. Spielte dann mit dem Rührstäbchen in ihrem Glas. Lando würde dafür bezahlen, dass er sie in dieses Loch gelockt hatte. Irgendwie.

				Jemand öffnete die Tür, und eine Welle aus heißem Licht durchflutete die düstere Kneipe. Im Türrahmen waren die Umrisse eines Menschen zu erkennen, der sie eine Sekunde lang an Han erinnerte.

				Han.

				Sofort wurde sie wieder von ihrem Kummer überwältigt, und sie schüttelte den Kopf, als könnte sie so die Gefühle loswerden. Als sie Han Solo das letzte Mal gesehen hatte, hatte er tiefgefroren in einem Block aus Karbonid gesteckt. Das letzte, was er zu ihr gesagt hatte, war eine Antwort gewesen: »Ich weiß.«

				Leia seufzte. Bis zu jenem Moment hatte sie nicht gewusst, dass sie ihn liebte. Als Vader befohlen hatte, ihn in die Gefrierkammer hinunterzulassen, und ihr klar geworden war, dass er sie vielleicht nicht mehr lebend verlassen würde, hatte sie es sagen müssen. Die Worte waren von allein über ihre Lippen gekommen, als hätte eine andere Frau sie gesprochen. Es war alles so … unwirklich gewesen.

				Aber sie konnte es nicht leugnen. Damals nicht, und heute auch nicht. Sie liebte ihn, diesen Piraten und Schurken. Sie konnte nichts dagegen tun.

				Dieses Gefühl flößte ihr mehr Angst ein als alles andere. Es ängstigte sie mehr als ihre Zeit als Vaders Gefangene auf dem Todesstern, mehr als die Verfolgung durch die halbe imperiale Armee und Flotte …

				»Wie wär’s mit einem Drink, Süße?«, sagte jemand hinter ihr.

				Leia drehte sich um. Es war Lando. Sie war wütend auf ihn, aber auch froh, ihn zu sehen. »Wie bist du hier hereingekommen?«

				»Durch die Hintertür«, sagte Lando. Er grinste. Er war ein gutaussehender Mann – hochgewachsen, dunkelhäutig, mit einem schmalen Schnurrbart über strahlendweißen Zähnen –, und er wusste es.

				Hinter ihm standen die Droiden R2-D2 und C-3PO. R2 drehte den kuppelförmigen Rumpf und sah sich in der Bar um, und 3PO, der zickigste Droide, den Leia je kennengelernt hatte, vollbrachte das Kunststück, nervös dreinzuschauen, obwohl er seinen Gesichtsausdruck nicht ändern konnte.

				R2 pfiff.

				»Ja, ich sehe es«, sagte 3PO. Eine kurze Pause. »Master Lando, wäre es nicht besser, wenn wir draußen warten würden? Ich glaube nicht, dass Droiden in diesem Lokal gern gesehen sind. Wir sind die einzigen hier.«

				Lando lächelte. »Entspann dich. Niemand wird euch belästigen. Ich kenne den Besitzer. Außerdem möchte ich nicht, dass ihr draußen allein herumsteht. Auch wenn es schwer zu glauben ist, aber in dieser Stadt wimmelt es von Dieben.« Er riss die Augen in gespieltem Entsetzen auf und machte eine weit ausholende Handbewegung, die die Bar und den Raumhafen draußen umfasste. »Ihr wollt doch nicht auf irgendeiner Feuchtfarm enden, wo ihr Sand schaufeln müsst, oder?«

				»Oh, du liebe Güte, nein.«

				Leia musste unwillkürlich lächeln. Sie war schon mit seltsamen Gestalten zusammen. Zwei exzentrische Droiden, Lando, der Spieler, Chewbacca, der Wookiee, Luke, der …

				Was war Luke? Zumindest ein halber Jedi. Und schrecklich wichtig, wenn man bedachte, wie sehr Vader hinter ihm hergewesen war. Sie hatte außerdem Gerüchte gehört, dass es Vader gleichgültig war, ob Luke nun lebend oder tot in seine Hände fiel. Sie liebte Han, aber sie empfand auch etwas für Luke.

				Eine weitere Komplikation, die sie nicht brauchte. Warum konnte das Leben nicht einfacher sein?

				Und Han …

				»Ich glaube, ich habe die Sklave I aufgespürt«, sagte Lando leise.

				Das war Boba Fetts Schiff. Der Kopfgeldjäger, der Han aus Cloud City verschleppt hatte. »Was? Wo?«

				»Auf einem Mond namens Gall, der Zhar umkreist, einen Gasriesen in einem der äußeren Randsysteme. Die Information stammt aus dritter Hand, aber der Informant gilt als zuverlässig.«

				»Das haben wir schon einmal gehört«, meinte sie.

				Lando zuckte die Schultern. »Wir können entweder herumsitzen und warten, oder wir können hinfliegen und uns selbst überzeugen. Der Kopfgeldjäger hätte Han schon vor Monaten bei Jabba abliefern müssen. Irgendwo muss er sein. Ich habe einen Kontaktmann in diesem System, einen alten Spielerkumpel, der sich nebenbei als kleiner, äh, freischaffender Spediteur betätigt. Er heißt Dash Rendar. Er überprüft es für uns.«

				Leia lächelte wieder. »Freischaffender Spediteur« war ein Euphemismus für »Schmuggler.«

				»Du vertraust ihm?«

				»Nun, solange mir das Geld nicht ausgeht, ja.«

				»Schön. Wann werden wir Genaues wissen?«

				»In ein paar Tagen.«

				Leia sah sich um. »Hauptsache, wir müssen nicht hier warten.«

				Lando schenkte ihr wieder sein strahlendes Lächeln. »Mos Eisley ist allgemein als Achselhöhle der Galaxis bekannt«, erwiderte er. »Ich schätze, es gibt schlimmere Teile der Anatomie, wo wir festsitzen könnten.«

				Chewie sagte etwas.

				Lando schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was er da zu suchen hat. Auf dem Mond gibt es eine Werft; vielleicht muss er sein Schiff reparieren lassen. Jedenfalls muss ihn etwas Wichtiges aufgehalten haben, denn Jabba bezahlt ihn erst, wenn er Han abliefert.«

				Chewie sagte erneut etwas.

				»Ja, ich fürchte, das stimmt.« Lando sah Leia an. »Gall ist eine imperiale Enklave. Es sind dort ein paar Zerstörer und mehrere Geschwader TIE-Jäger stationiert. Falls Fett dort ist, wird es nicht einfach sein, zu ihm vorzudringen.«

				»Wann ist je etwas einfach gewesen, seit ich dich getroffen habe?«, konterte sie. »Ich habe noch eine Frage. Warum hast du von allen heruntergekommenen Kaschemmen auf diesem Raumhafen ausgerechnet diese gewählt?«

				»Nun, ich kenne den Besitzer. Er hat noch Wettschulden bei mir. Ich kann hier kostenlos essen und trinken, wenn ich in der Stadt bin.«

				»Oh, Mann. Was für ein Nervenkitzel. Hast du je versucht, hier etwas zu essen?«

				»Nein, so hungrig bin ich noch nicht gewesen.«

				Sie schüttelte den Kopf. Seit sie über diese Kerle gestolpert war, führte sie fraglos ein interessantes Leben. Aber wie Lando gerade über Boba Fett gesagt hatte: Jeder musste irgendwo sein.

				Bis sie Han fanden, war dieser Ort so gut wie jeder andere.

				»Am besten, wir gehen jetzt und informieren Luke«, sagte Leia.

				Xizor ließ seine vier Leibwächter im Vorzimmer warten und betrat Darth Vaders persönlichen Konferenzraum. Die Wächter beherrschten ein halbes Dutzend Nahkampftechniken, waren mit Blastern bewaffnet und hervorragende Schützen; dennoch, wenn Vader ihm etwas antun wollte, spielte es keine Rolle, ob er vier oder vierzig Männer bei sich hatte. Dank der geheimnisvollen Macht konnte Vader jeden Blasterschuss mit seinem Lichtschwert oder seinen Händen abwehren, und er konnte mit einer Handbewegung töten, indem er einem die Lunge vereiste oder das Herz zusammenpresste, einfach so. Das war eine Lektion, die viele auf schmerzhafte Weise gelernt hatten: Man stellte sich nicht vor Darth Vader und forderte ihn direkt heraus.

				Glücklicherweise genoss Xizor das Wohlwollen des Imperators. Solange dies der Fall war, würde Vader nicht wagen, ihm etwas anzutun.

				Der Raum war spartanisch eingerichtet. Ein langer Tisch aus poliertem, dunklem Greelholz, mehrere nonreaktive Stühle aus demselben Holz, ein Holowürfel und ein Lesegerät. Ein schwacher würziger Geruch hing in der Luft. Es gab keine Gemälde an den Wänden, keine verräterischen Hinweise auf den Reichtum, über den Vader verfügte. Er war fast so reich wie Xizor, und wie dem Dunklen Prinzen bedeutete ihm Geld nichts.

				Xizor rückte einen der Stühle vom Tisch und setzte sich, wobei er darauf achtete, einen völlig entspannten Eindruck zu machen. Er streckte die Beine aus und lehnte sich zurück. Irgendwo in Vaders Burg beobachteten Überwachungstechniker jede seiner Bewegungen und zeichneten alles auf. Xizor wusste, dass Vaders Spione ihm überallhin folgten, auch wenn er den Planeten verließ; er hatte keine Zweifel, dass hier im düsteren Herzen des Schlangennestes selbst seine unbedeutendsten Gesten beobachtet und analysiert wurden. Wenn Vader wollte, konnte er wahrscheinlich Xizors Luftverbrauch ermitteln, das Volumen, das Gewicht und die Zusammensetzung dieser Luft bestimmen sowie den Kohlendioxidanteil in seinem Atem errechnen.

				Xizor erlaubte sich ein grimmiges Lächeln. So hatten die Techniker zumindest etwas zum Nachdenken: Oh, oh, er lächelt – was hat das wohl zu bedeuten?

				Natürlich wurde Vader auch von ihm rund um die Uhr überwacht, sobald er einen Fuß aus seiner Burg setzte. Auf Coruscant – ja, der Planet hieß jetzt imperiales Zentrum, aber Xizor kümmerte sich nicht um den neuen Namen – hatte buchstäblich jede halbwegs bedeutende Persönlichkeit ein eigenes Spionagenetz, das alle anderen halbwegs bedeutenden Persönlichkeiten überwachte. Es war notwendig. Und das Spionagenetz der Schwarzen Sonne war allen anderen überlegen, selbst dem des Imperators. Nun ja, vielleicht waren die Bothan etwas besser …

				Die Wand am anderen Ende des Raumes glitt lautlos zur Seite, und dort stand Vader, eine recht dramatische Erscheinung in seiner schwarzen Uniform, dem schwarzen Umhang und dem gepanzerten Helm, aus dem seine schweren Atemzüge drangen.

				Xizor stand auf und verneigte sich militärisch knapp. »Lord Vader.«

				»Prinz Xizor«, sagte Vader. Keine Verbeugung – er beugte nur vor dem Imperator den Kopf –, aber Xizor gab nicht zu erkennen, dass er den kleinen Verstoß gegen die Etikette bemerkt hatte. Diese Begegnung wurde aufgezeichnet. Die Aufzeichnung würde wahrscheinlich ihren Weg zum Imperator finden – um genau zu sein, Xizor wäre sehr überrascht, wenn der Imperator sie nicht sehen würde; dem alten Mann entgingen nicht viele Dinge. Xizor war entschlossen, sich als fleischgewordene Würde darzustellen, als Inbegriff der Höflichkeit, als Personifizierung der guten Manieren.

				»Sie wollten mich sprechen, Lord Vader. Wie kann ich Ihnen dienen?«

				Vader betrat den Raum, und die Tür glitt hinter ihm zu. Er traf keine Anstalten, sich zu setzen, was keine Überraschung war. Xizor blieb ebenfalls stehen.

				»Mein Master wünscht, dass ich eine Flotte Ihrer Frachtschiffe zusammenstelle, um unsere Basen in den Randsystemen mit Nachschub zu versorgen«, erklärte Vader.

				»Aber natürlich«, sagte Xizor. »Meine gesamte Organisation steht Ihnen zur Verfügung; ich bin immer glücklich, wenn ich dem Imperium in irgendeiner Form dienen kann.«
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